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Vermittlung von Volksmusik beim 
Bayerischen Landesverein für Heimatpflege

von Franz JoseF schramm

Beim folgenden Aufsatz handelt es sich um die schriftliche Fassung eines Referats beim 
Seminar für Volksmusikforschung und –pflege in Bayern, 29. März bis 1. April 1997 
in Kostenz. Das Seminar stand unter dem Thema „‘Gelehrte‘ oder ‘geleerte‘ Volksmusik. 
Musikalische Volkskultur in pädagogischer Vermittlung“.

vorbemerkung
Der Bayerische Landesverein für Hei-
matpflege e.V. unterhält vier Beratungs-
stellen für Volksmusik und ein Archiv 
für Volksmusik in Schwaben. Bei diesen 
Stellen sind insgesamt sechs hauptamt-
liche Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter 
beschäftigt. 
Im Folgenden möchte ich versuchen, als 
Insider und doch gleichzeitig als mög-
lichst objektiver Beobachter, unsere Arbeit 
zu analysieren und einen Querschnitt 
durch unsere Arbeit ziehen. Ich hoffe, 
dass meine Kolleginnen und Kollegen 
sich mit ihren Vorstellungen und Ansät-
zen in dem hier Dargestellten wiederfin-
den. 

Basis für die folgenden Aussagen sind 
vier Interviews mit meinen Kolleginnen 
und Kollegen, Dr. Erich Sepp, Dagmar 
Held, Ingeborg Degelmann und Franz 
Schötz und die eigene Beantwortung der 
gestellten Fragen. 

grundsätzliches zur arbeit
Unsere Arbeit teilt sich in zwei Bereiche: 
Zuerst in einen reagierenden Teil, das ist 
die reine Beratungsarbeit. Hier liegt un-
serer Arbeit im Wesentlichen der Volks-
musikbegriff und die Wertvorstellungen 
der Anfragenden zugrunde.
Der zweite Bereich ist der aktiv gestalten-
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de Teil, bei dem wir mitarbeiten an der 
Gestaltung der Volksmusiklandschaft. Im 
Folgenden werde ich mich auf diesen ak-
tiven Teil beschränken, da in diesem Be-
reich unsere eigenen Wert- und Zielvor-
stellungen Grundlage der Arbeit sind. 
Als Bild für die Analyse ist mir ein Wür-
fel eingefallen. Die drei Kanten des Wür-
fels können die drei Dimensionen unse-
rer Arbeit veranschaulichen. 
Da sind zunächst die drei Arbeitsfelder: 
Singen/Lied – Musizieren/Instrumental-
musik – Tanzen/Tanz. Konzepte, Inhalte 

und Aktivitäten ergeben die zweite Di-
mension. Perspektive geben dem Ganzen 
die Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter. 
Dieser Würfel ist gefüllt mit den unter-
schiedlichsten Aktivitäten, Meinungen, 
Ideen, persönlichem Engagement, Re-
likten aus der Vergangenheit, Vorgaben 
seitens der Institution, Methoden, Zielen 
und Wertvorstellungen, auch Misserfol-
ge, politische Vorgaben etc. Im Folgenden 
werde ich versuchen dies in eine Reihen-
folge zu bringen. Betrachten wir nun die 
verschiedenen Ebenen etwas genauer. 

Wert- und zielvorstellungen
Grundlage unserer Arbeit ist die Vorstel-
lung, dass ganz allgemein betrachtet mu-
sikalische Aktivität notwendig ist für das 
menschliche Dasein. „Musik ist der in-
tensivste emotionale Ausdruck, den sich 
die Menschen in ihrer Kultur geschaffen 
haben, Musik richtig zu erleben ist le-
bensnotwendig für die humane Existenz“ 
(Klausmeier 1978, S. 13). Die musische Tä-
tigkeit allgemein und die Musik im Spezi-
ellen ist wichtig für den Menschen, für das 

menschliche Gemüt, für die emotionale 
Balance. Sich musikalisch auszudrücken 
ist ein menschliches Grundbedürfnis (vgl. 
u.a. Schepping: Singen -  ein Grundbe-
dürfnis des Menschen? München 1991) 
Der Musiktherapeut Tonius Timmermann 
ergänzt: „Dabei geht es nicht um schmü-
ckendes Beiwerk, sondern um notwen-
dige Faktoren des menschlichen Seins. 
Vom Wiegenlied bis zur Totenklage be-
gleitet Musik das Leben der Menschen 
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als Lebensmittel, als Mittel der Krisenbe-
wältigung, als Ausdruck verschiedenster 
psychologischer Zustände und als Weg 
zu ihnen.“ (Timmermann 1994, S. 17)
Durch verschiedene Umstände – Techni-
sierung, Intellektualisierung – kann das 
Verdrängen von emotionalem  Ausdruck 
zur Gewohnheit werden. Diesem Trend 
soll unsere Arbeit entgegenwirken. Dabei 
kommt es nicht in erster Linie darauf an, 
„was“ gesungen, getanzt oder gespielt 
wird, sondern darauf, „dass“ überhaupt 
etwas getan wird. Volksmusik im Spezi-
ellen eignet sich aber nach unserer Mei-
nung für breite Bevölkerungsschichten. 
Wir betrachten sie als eine gute Lösung 
zur Befriedigung des emotionalen Aus-
drucks. Dass nicht nur wir dies so sehen, 
wird uns immer wieder von verschiede-
nen Seiten bestätigt. 
Hier stellt sich natürlich die Frage: War-
um denn gerade Volksmusik? Außerdem 
die Frage nach dem zeitlichen Bezug.
Nun: Es ist anzunehmen, dass wir, wenn 
wir möglichst viele Menschen erreichen 
wollen, wohl den größten Erfolg erzielen, 
wenn wir auf Inhalte zurückgreifen, die 
noch am wenigsten lange vergessen bzw. 
teilweise sogar noch lebendig sind. Mit ver-
gleichsweise einfachen Strukturen, heraus-
gewachsen aus unserer Kultur, liegen die 
Formen dem musikalischen Geschmack 
der Gegenwart noch sehr nahe. Damit eig-
net sich diese Musik und die Methoden des 
Umgangs mit ihr sehr gut zur Überhöhung 
des Alltags, als jederzeit verfügbarer Ge-
brauchsgegenstand, als Lebensmittel zur 
Gestaltung des Lebens in seinen sozialen 
und religiösen Zusammenhängen. 
Was den zeitlichen Bezug betrifft, so kann 
man grob gesagt die Zeit zwischen 1850 
und 1940 nennen. Es handelt sich dabei 
aber nicht nur um Musik, die in jener 
Zeit entstanden ist, sondern vielmehr um 
Musik, deren Stil auf diese Zeit zurück-
reicht. Des weiteren müssen Weiterent-

wicklungen der Musik, Anpassungen an 
die heutigen Lebensumstände selbstver-
ständlich mit berücksichtigt werden, will 
man sich nicht von der kulturellen Ent-
wicklung der Bevölkerung abkoppeln. 
Übergeordnetes Ziel unserer Arbeit ist 
es, die Volksmusik zu einem selbst-
verständlichen, jederzeit einsetzbaren 
„Gebrauchsgegenstand“ für möglichst 
viele Menschen zu machen. Daraus fol-
gen verschiedene Tätigkeitsfelder: 
Die Selbstverständlichkeit erfordert eine 
entsprechende Bewusstseinsbildung. 
Um die jederzeitige Einsetzbarkeit zu er-
möglichen, müssen gewisse Fähigkeiten 
geschult werden. 
Damit Volksmusik als „Gebrauchsgegen-
stand“ betrachtet werden kann, muss sie 
„entpathetisiert“ werden. 
Das Erreichen möglichst vieler Menschen 
erfordert Öffentlichkeitsarbeit. 
Am besten zu erreichen ist dieses große 
Ziel nach unserer Meinung durch das 
Erleben von Volksmusik im Alltag. Nicht 
die aktive Lehre und Wissensvermittlung 
stehen hier im Vordergrund, sondern das 
nebenbei, oft unbewusste „Mitkriegen“. 
Die folgende Liste präzissiert die Ziele:
• Volksmusik in ihren verschiedenen Er-

scheinungsformen als Möglichkeit für 
eine sinnvolle Freizeitgestaltung ken-
nenlernen und erleben;

• Gespür bekommen für die Situation, 
in der Volksmusik stattfindet;

• Fähigkeit, die Musik der Situation an-
gemessen „darzubieten“;

• Merken, dass überlieferte Noten und 
Worte zu wenig sind für das Prinzip 
Volksmusik;

• Begreifen, dass die angebotene Musik 
auch gefragt sein muss;

• Formen, Zusammenhänge, Hinter-
gründe kennenlernen;

• Vielfalt der musikalischen Überliefe-
rung kennenlernen;

• Spaß, Freude, Geselligkeit erleben.
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aktivitäten
Die Darstellung unserer Aktivitäten 
möchte ich den Methoden und Inhalten 
voranstellen, da unsere Arbeit von der 
Geschichte der Volksmusikarbeit beim 
Bayerischen Landesverein für Heimat-
pflege e.V. geprägt ist und hier schon 
unterschiedliche Aktivitäten vorgegeben 
waren. Teilweise sind diese allerdings 
mit neuen Inhalten gefüllt worden. 
Da sind zunächst die Volksmusikwo-
chen, -wochenenden und mehrtägigen 
Lehrerfortbildungen. Diese sind die Hö-
hepunkte in unserem Arbeitsjahr und 
beinhalten alle drei Arbeitsfelder (Tan-
zen, Singen, Musizieren). Daneben steht 
die Arbeit an zahlreichen Publikationen, 
die der starken Nachfrage nach volks-
musikalischem Material Rechnung trägt. 
Bei eintägigen oder mehrstündigen Lehr-
erfortbildungen wird dagegen in der Regel 
auf das instrumentale Musizieren verzich-
tet, da dieser Bereich mehr Zeit erfordert. 
Die weiteren von uns durchgeführten Ver-
anstaltungen beziehen sich dagegen im we-
sentlichen jeweils nur auf ein Arbeitsfeld. 
So veranstalten wir zur Förderung des 

Tanzens örtliche Tanzkurse und überre-
gionale Tanzleiterseminare zur Heran-
bildung von Multiplikatoren. 
Noch aus der Tradition der Jugendbewe-
gung stammt die Form der Offenen Sin-
gen: Hier treffen sich zwischen 30 und 150 
Personen möglichst in einem Gasthaus um 
einen geselligen Abend mit gemeinsamem 
Gesang zu erleben. Aus Singleitersemina-
ren und singnarrischen Wochenenden sol-
len möglichst viele Personen hervorgehen, 
die selbst Singabende veranstalten kön-
nen. Auch bei Tanzkursen soll der Gesang 
nicht zu kurz kommen (Tanzlieder). 
Der Bereich der Instrumentalmusik wird 
abgedeckt mit ein- oder mehrtägigen 
Spielkursen für Volksmusikanten und 
mit direkter Einzelgruppenberatung, z.B. 
in Form eines Probenbesuchs.
Etwas außerhalb dieser Pflegeaktivitäten 
stehen die Seminare zur Volksmusikfor-
schung und -pflege in Bayern, die sowohl 
für uns als auch für viele Interessierte 
Einblicke in Hintergründe und Zusam-
menhänge des volksmusikalischen Le-
bens geben sollen. 
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inhalte und methoden
Die beiden Bereiche Inhalte und Metho-
den möchte ich zusammen vorstellen, da 
ich feststelle, dass diese häufig untrenn-
bar miteinander verbunden sind. Da wir 
neben dem eigentlichen „Stoff“ auch den 
Umgang damit vermitteln wollen und 
dies unserer Meinung nach am besten 
durch das bereits erwähnte „Mitkrie-
gen“ zu vermitteln ist, sind unsere Me-
thoden praktisch auch Inhalte und um-
gekehrt. So kann man beispielsweise das 
Auswendig-Spielen nur lernen, wenn 
man auch auswendig spielt.
Im Allgemeinen berufen wir uns auf den 
Stil der Zeit zwischen der ersten Hälfte 
des 19. Jahrhunderts und der ersten Hälf-
te des 20. Jahrhunderts (Walzer, Rhein-
länder, Schottisch, Dreher, Zwiefache, 
Bairische Polka etc.). Dies betrifft natür-
lich nur den Stil dieser Zeit. Auch die 
Tänze und die Musik, die in den 60er, 
70er oder 80er Jahren des 20. Jahrhun-
derts, also bis heute, im historisieren-
den Stil geschaffen worden sind, sind 
selbstverständlich Inhalt unserer Arbeit. 

Grund dafür ist, dass die  Melodien und 
die rhythmischen Formen einfach und 
großen Teilen der Bevölkerung noch „im 
Ohr“ sind. Diese einfachen Formen er-
möglichen eine schnelle Erlernbarkeit 
und erleichtern das Erinnern. Außer-
dem wird genau diese Musik von vielen 
unserer „Kunden“ aus verschiedensten 
Gründen gewünscht. Die einen sehen 
in ihr die Musik ihrer Heimat, den mu-
sikalischen Ausdruck ihrer Region, die 
anderen lieben einfach die Sprache oder 
sehen in ihr ein Überbleibsel aus der Ver-
gangenheit. Wiederum andere verbinden 
z.B. mit bestimmten Liedern eine schöne 
Erinnerung an „alte Zeiten“.
Dass diese rein an der Vergangenheit 
orientierte Arbeit immer neu überdacht 
werden muss und nicht einfach unreflek-
tiert weitergehen kann, ist uns bewusst. 
So werden wohl in den nächsten Jahren 
sicherlich volkstümliche Formen ver-
schiedener Gesellschaftstänze, wie Tan-
go, Rumba, Foxtrott etc. –  die ja auch 
mittlerweile schon „historisch“ sind – 
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in unsere Arbeit aufgenommen werden 
müssen; zumindest als zusätzliches An-
gebot, da wir sonst Gefahr laufen, die 
gesellschaftliche Basis zu verlieren. Auch 
das Hereinnehmen traditioneller Ele-
mente in die „normalen“ Veranstaltun-
gen – Hochzeiten, Geburtstagsfeiern, 
Kirchweihtänze etc., also das Heraustre-
ten aus dem „Ghetto“ Volksmusikpfle-
ge, ist unserer Ansicht nur auf diesem 
Wege möglich. Wenn z.B. Volkstänzer 
und -tänzerinnen sich bei einer Tanzver-
anstaltung hinsetzen, sobald ein Foxtrott 
gespielt wird und erst dann die anderen 
Tänzer und Tänzerinnen aufstehen, ist 
dies keine wünschenswerte Situation. 
Dieses Mitgehen mit der Überlieferung 
wird auch bei der Musik- und Liedpfle-
ge notwendig sein. Uns ist sehr wohl 
bewusst, dass dies ein „heißes Eisen“ ist, 
da sich die bisherige Volksmusikpflege 
gerade gegen „das Neue“ gewandt hat. 
Jedoch glauben wir, dass dieses Her-
einnehmen neuerer Tänze, Lieder und 
Musik der traditionellen Volksmusik in 
keiner Weise Schaden zufügt. Ganz im 
Gegenteil scheint uns, dass sie dadurch 
ihren Sonderweg verlassen und wieder 
eine  größere Rolle im musikalischen All-
tag der Bevölkerung einnehmen kann. 
Im Bereich des Singens nehmen wir un-
ser Material aus den einschlägigen Lie-
derbüchern (z.B. in Franken u.a. die Dit-
furth-Sammlung, die Liedersammlung 
des Christian Nützel) bzw. in letzter 
Zeit verstärkt aus alten und neuen Feld-
forschungsaufzeichnungen. Auch gute 
neugemachte Lieder von Liedermachern 
aus der Region können unser Repertoire 
bereichern. Im Wesentlichen handelt es 
sich um Lieder, die wir selbst gerne sin-
gen, da wir diese wohl am besten mit der 
notwendigen Überzeugung weitergeben 
können.
Die Liedauswahl erfolgt nach der Taug-
lichkeit für die jeweilige Gruppe, was 

ein gutes Einschätzungsvermögen sei-
tens der Vorsänger/-innen  erfordert. 
Sie müssen sich fragen: Was kommt an? 
Was wollen die Leute singen? Dies stößt 
jedoch an Grenzen, wenn beispielswei-
se die Lieder politisch vorbelastet sind 
(z.B.: Lieder der Nationalsozialisten) oder 
wenn es sich um allzu derbe, ja pornogra-
phische Lieder handelt. Weitere Grenzen 
werden automatisch vom Geschmack der 
Vorsingenden gesetzt. 
Neben der eigentlichen Liedvermittlung 
wird bei der Singpflege Wert darauf ge-
legt, Singstile zu vermitteln, ebenso wie 
das Gespür für den Rahmen, in dem 
Singen stattfindet. Solche Lerninhalte wie 
Singstile und Gespür für die Situation 
können jedoch nur schlecht über den 
„Kopf“ vermittelt werden. Gerade hier 
ist es notwendig eine Situation zu schaf-
fen, in der Erleben stattfinden und den 
Beteiligten auch genügend Zeit gelas-
sen werden kann, solche „Lerninhalte“ 
mitzubekommen. 
Im Bereich des Musizierens beziehen 
wir uns, was die Auswahl der Musikstü-
cke betrifft, auf die „Tanzmusik unserer 
Großeltern und Urgroßeltern“. Wie beim 
Singen wird auch hier wieder Wert auf 
den Umgang mit dieser Musik gelegt. 
Die Musizierenden sollen ebenfalls ein 
Gespür für die Situation bekommen, in 
der sie ihre Musik gerade spielen. Gerade 
beim Musizieren erscheint es uns wich-
tig, zu vermitteln, dass es hier auf mehr 
ankommt, als darauf, die klassischen Mu-
sikkriterien  (Intonation, Perfektion etc.) 
zu erfüllen. Wichtiger sind rhythmische 
Kraft und Stärke des Ausdrucks. 
Dies versuchen wir zu erreichen, indem 
wir Möglichkeiten zur Ausgestaltung 
von Melodien aufzeigen und speziell 
Wert legen auf das freie Zusammenspiel 
und die Improvisation. Erst diese beiden 
Elemente erlauben den Musizierenden 
auf ihr Publikum vollständig einzuge-
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hen. Erst hiermit kommt es zu einer ech-
ten gegenseitigen Kommunikation, da 
die Musizierenden auf das Publikum 
reagieren können. 
Friedrich Klausmeier schreibt zu diesem 
Thema: „Wie das Alphabet zur Sprache,  so 
gehört die Notenschrift zur abendländi-
schen Musik, und wir haben uns daran ge-
wöhnt, visuell wahrgenommene Zeichen 
in musikalische Gestalten zu verwandeln. 
Aufgrund dieser Zeichen hat sich dann 
die Einstellung herausgebildet, Musik sei 
ein Objekt, ein Quasi-Gegenstand, der 
nach bewussten Regeln immer wieder zu 
rekonstruieren ist. Diese Einstellung hat 
dazu geführt, dass es Personen, die viel 
nach Noten üben und musizieren, beson-
ders schwerfällt, den eigentlichen Cha-
rakter der Musik als eines präsentativen 
darstellenden Symbols zu erkennen und 
sich die präverbalen Prozesse bei aller In-
teraktion mit Musik bewusst zu machen.“ 
(Klausmeier 1978, S. 19).
Um dieser Einstellung entgegenzutreten 
werden von uns immer wieder Möglich-
keiten angeboten, ohne Noten miteinander 
zu musizieren. Dieses freie Zusammen-
spiel in Gruppen und die Improvisation 
werden auf verschiedene Arten gelehrt. 
So gibt es zum einen die Gruppenarbeit 
ohne Noten, bei welcher der Gruppen-
leiter oder jemand anderes ein Stück vor-
spielt und die anderen versuchen, dies 
nachzuspielen bzw. eine zweite Stimme 
und eine Begleitung dazuspielen. Hier 
haben die Musikanten und Musikantin-
nen gleich die Möglichkeit kreativ mit 
dem vorgespielten Musikstück umzuge-
hen, es zu verändern oder dem eigenen 
Spielvermögen anzupassen. Es existiert 
also kein auf Noten fixiertes „Werk“, 
welches dann eine richtige oder falsche 
Interpretation vorgibt, sondern nur das 
eben Gehörte, das aber schon verklun-
gen ist und nun neu „produziert“ wer-
den muss. Die Musizierenden müssen 

sich bei diesem Prozess als Personen mit 
ihren musikalischen Erfahrungen und 
Ausdrucksmöglichkeiten viel stärker en-
gagieren. In einem gewissen Toleranzbe-
reich gibt es auch kein „richtig“ oder 
„falsch“. Im Gegensatz dazu geben kom-
plett auf Noten fixierte Musikstücke 
im Bewusstsein der Musizierenden eine 
„richtige“ evt. sogar einzig gültige Fas-
sung vor, die nun nur abzuspielen ist. 
(Dies betrifft aber nur das „korrekte“ 
Abspielen von Noten. Für den Fall, in 
dem Noten als Erinnerungshilfe oder als 
grobes Gerüst betrachtet werden, wel-
ches ausgestaltet werden muss (vgl. Jazz-
Notation), trifft dies natürlich nicht zu.)
Des weiteren können auch Tonaufnah-
men (z.B. Schellackaufnahmen alter Tanz-
musik) als Hörbeispiel benutzt werden. 
Dies wird allerdings erfordern, dass die 
Aufnahmen in kurze Einheiten geschnit-
ten werden, und der Zugriff auf diese 
Einheiten auch schnell erfolgen kann, 
um schnell wiederholtes Anhören ohne 
störendes Spulen zu ermöglichen. Even-
tuell müssen die Stücke auch transpo-
niert oder auf die heutige Stimmung 
der Instrumente eingestellt werden. Dies 
könnte mit Hilfe der digitalen Tonbear-
beitung erfolgen. 
Eine weitere Methode, um von Noten 
wegzukommen, bietet ein Verfahren, 
welches in der Jazz-Musik häufig ange-
wandt wird. Wir geben ein Harmonie-
schema und den Rhythmus vor und die 
Musikanten und Musikantinnen versu-
chen eine Melodie über dieses Schema 
zu erfinden. Dies entspricht nicht der 
realen Musizierpraxis ist aber doch eine 
Möglichkeit in das Auswendigspielen 
und Improvisieren einzusteigen. 
Nicht geleistet wird von uns eine reine 
Instrumentalausbildung. Dies ist Sache 
der Musikschulen bzw. der jeweiligen 
Musiklehrer/-innen. 
Alle diese oben genannten Inhalte, insbe-
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sondere die emotionalen Anteile, die uns 
ja besonders am Herzen liegen, lassen sich 
am besten vermitteln durch aktives „Mit-
Tun“, im Nachahmen von Vorbildern und 
im Auswendigspiel und -gesang. 
Und darüber steht als wichtigstes Prin-
zip, dass all dies mit Spaß, Freude und 
Geselligkeit geschieht. 
An dieser Stelle ist zu erkennen, dass 
Spaß, Freude und Geselligkeit bei uns 
Ziel, Inhalt und Methode zugleich ist. 

Zusammenfassend können wir  feststel-
len: Wir gehen davon aus, dass es ein all-
gemein vorhandenes Bedürfnis nach mu-
sikalischer Tätigkeit – Musizieren, Singen 
und Tanzen – gibt. Aus verschiedenen 
Umständen heraus ist dieses Bedürfnis da 
und dort verschüttet. Aufgabe der Volks-

musikpfleger und -pflegerinnen muss es 
jetzt sein, dieses Bedürfnis wieder zu 
wecken und anschließend zu befriedigen. 
Sie sollen keine reinen Materialvermittler 
sein, die streng und mit erhobenen Zei-
gefinger darauf achten, dass diese Musik 
auch sorgfältig und vielleicht auch noch 
mit der nötigen „Demut“ gepflegt wird, 
sondern vielmehr eine Art Entertainer, die 
versuchen, die Menschen zu unterhalten, 
sie zu lockern und frei zu machen, um mit 
ihnen dann eine schöne Zeit mit Musik zu 
verbringen. Das ist eigentlich schon alles. 
Dass dabei automatisch auch gewisse 
volksmusikalische Prinzipien und Inhal-
te vermittelt werden, muss nicht extra 
erwähnt werden. Diese werden bewusst 
oder unbewusst durch das Erlebnis mit-
gegeben.

die volksmusikWoche
Am Beispiel einer Volksmusikwoche 
möchte ich nun ganz kurz diese ge-
nannten Ziele und Methoden an einem 
konkreten Beispiel vorstellen. Selbstver-
ständlich ist die Volksmusikwoche nur 

ein ganz kleiner Ausschnitt aus unseren 
verschiedenen Aktivitäten, jedoch lassen 
sich alle Prinzipien unserer Arbeit an ihr 
am besten verdeutlichen. 
Ziel der Volksmusikwoche ist es, die 
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Volksmusik in ihren verschiedenen Er-
scheinungsformen als Möglichkeit für 
eine sinnvolle Freizeitgestaltung kennen-
zulernen und zu erleben. Dabei wird 
der Charakter der Volksmusikwoche im 
wesentlichen vom „Erleben“ geprägt. 
Obwohl auch kognitive Inhalte vermit-
telt werden, überwiegen die emotionalen 
Anteile, so dass die Woche von den Teil-
nehmenden überwiegend als eine „Er-
lebniswoche“ empfunden wird. 
Das Tagesprogramm ist in etwa folgen-
dermaßen aufgebaut: 
-  ca. 2 Stunden Musizieren in Gruppen, 
-  ca. 1 Stunde Singen, 
- 1 Stunde zur freien Verfügung (hier 

auch viele Angebote außerhalb der en-
gen Volksmusikgrenzen: z.B. Balkan-
tänze, Standardtänze, Bauchtanz etc.),  

-  ca. 2 Stunden Singen und Tanzen 
- Verschiedene Abendveranstaltungen: 

Eröffnungs- und Spielabend zum Öff-
nen und Auflockern der Teilnehmen-
den, Scharadenabend (Theaterspiel),  
Ausflug mit geistlichem Singen und 
Musizieren und anschließendem Gast-
hausbesuch, Themenabend und am 
Ende ein festlicher Abschlussabend, an 
dem alle Gruppen vorspielen und alle 
sonstigen Lehrgangsereignisse wieder-
holt werden. 

In allen „Kursen“  tagsüber wird darauf 
geachtet, dass genügend Gestaltungsfrei-
raum für die Teilnehmenden gelassen 
wird und die Teilnehmenden sich auch 
selbst miteinbringen können. Möglichst 
viele Dinge werden über das Ohr vermit-
telt, d.h. es wird auswendig miteinander 
gesungen und soweit möglich auswen-
dig musiziert. 
Eine wichtige Rolle spielt das gemütliche 
Beisammensein im Anschluss an jede 
Abendveranstaltung. Hier werden alle 
Inhalte des Lehrganges zusammenge-
schaltet, hier ist der Freiraum, wo Mu-
sikanten sich zusammensetzen können 

und ausprobieren dürfen, z.B. das Aus-
wendig zum Tanz aufspielen. Dazu 
kann/soll getanzt werden und in den 
Tanzpausen können Lieder angestimmt 
werden. Auch die Gespräche sollen na-
türlich nicht zu kurz kommen. Die Aben-
de im Bierstüble bieten also den Rahmen, 
um Volksmusik in ihrer eigentlichen 
Funktion zu erleben. 
Diese Erlebniswoche wird sehr gerne 
angenommen und die Erinnerung daran 
ist oft sehr nachhaltig. 

zum schluss eine eigene anmerkung: 
Volksmusikpflege ist für mich die musi-
kalische Mitgestaltung der Gegenwart. 
Ist es legitim,  nur die Vergangenheit  für 
die Zukunft bewahren zu wollen? Wo 
bleibt da die Gegenwart? Musikalische 
Volkskultur ist eine Gegenwartskultur, 
eine Kultur des Augenblicks. Diesen Au-
genblick mitzugestalten ist das, was die 
Volksmusikpflege attraktiv und immer 
aktuell sein lässt. „Die Musik der Zu-
kunft kann nicht geplant werden durch 
festgelegte akademische Spielregeln. Da-
mit sie aus der zeitgenössischen Seele 
heraus Gestalt annimmt, bedarf es des 
Spontanen, Ungeplanten, des Experi-
ments und der Improvisation“  (Tim-
mermann 1994, S. 16). Wenn wir diese 
Dinge fördern, dann entwickelt sich aus 
der Gegenwart heraus eine musikalische 
Zukunft, die wir zwar nicht vorhersehen 
können, aber gerne akzeptieren wollen. 
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